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Ende des 19. Jahrhunderts brachte die Industriali-
sierung nicht nur technologischen Fortschritt, 
sondern auch neue soziale Missstände mit sich. 
Ausgehend von den wirtschaftlichen Eliten der 
westlichen Länder befasste sich die Philanthropie 
mit der Lösung der sozialen Fragen. Diese Bewe-
gung basierte auf einer Kritik an der bestehenden 
Wohltätigkeit und förderte eine Reform der Ar-
menfürsorge, die die Ursachen der sozialen Prob-
leme angeht (Lambelet 2014). Sie arbeitete mit 
oder neben den staatlichen Einrichtungen einher 
und stand mit ihrer Überzeugung im eindeutigen 
Gegensatz zur marxistischen Ausrichtung der auf-
kommenden Arbeiterbewegungen.

Die sozialen Ungleichheiten, auf denen die 
kapitalistische Gesellschaft beruhte, wurden von 
den wissenschaftlichen Philanthropen nicht per se 
infrage gestellt. Vielmehr ging es ihnen darum, 
die vorherrschenden sozialen Unterschiede mit-
tels neuartiger liberaler Unterstützungsformen zu 
mildern. Beispielsweise indem man die Armen1 
verschiedenen Kategorien zuordnete, um ihnen 
eine differenzierte Betreuung anbieten zu können, 
die auf die Beseitigung der Armut abzielte, insbe-
sondere durch die Anpassung an die Beschäfti-
gungsstandards (z. B. durch die Verpflichtung zur 
Arbeit in landwirtschaftlichen Kolonien und ande-
ren als valabel erachteten Einrichtungen für die 
Beschäftigung von Armen). Zusätzlich wurde von 
ihnen verlangt, sich an die geltenden familiären 
und sexuellen Normen zu halten. Dies betraf ins-
besondere die Frauen, die zur Einhaltung dieser 
Regeln nicht nur ermahnt, sondern gegebenen-
falls auch sanktioniert werden konnten. Wurde 
beispielsweise eine Frau bezichtigt, keine «gute 
Mutter» oder «gute Hausfrau» zu sein oder aus-
sereheliche Beziehungen zu unterhalten, so konn-
te dies zum Entzug der Unterstützung oder sogar 
zur Wegnahme der Kinder und zur Zwangsinter-
nierung führen (Tabin et al. 2008).

Ein weiterer Grundpfeiler der Reformbemü-
hungen der wissenschaftlichen Philanthrop*innen 
war es, die für die Armenfürsorge zuständigen 
Personen richtig auszubilden. So gründeten sie die 
ersten Schulen für Soziale Arbeit und trugen damit 
nicht nur zur Professionalisierung der Armenhilfe 
bei, sondern auch zur Entwicklung neuer theore-
tischer und methodologischer Denkansätze.

Soziale Intervention umgestalten
Richtungsweisend war in diesem Zusammen-

hang unter anderem der Ansatz der US-amerika-
nischen Vordenkerin Mary Ellen Richmond (1861–
1928).2 Sie sah die Rolle der aufkommenden 
Sozialen Arbeit einerseits darin, neue Praktiken in 
der Wohlfahrtspflege umzusetzen, wollte anderer-
seits aber gleichzeitig ein neues Verständnis für 
Armut und soziale Unterschiede fördern. So sprach 
sich Richmond dafür aus, die sozialen Massnah-
men personenspezifisch und situationsgerecht 
auszurichten und die Würde der hilfsbedürftigen 
Menschen hoch zu gewichten. Damit legte sie den 
Grundstein für den Einbezug und die aktive Teil-
nahme der Armutsbetroffenen im Rahmen des 
Fürsorgeprozesses. Darüber hinaus forderte sie, 
die Rolle und Notwendigkeit von Social Workers 
anzuerkennen, insbesondere was ihren Beitrag zu 
den Forschungen und Untersuchungen rund um 
die soziale Frage betraf. Sie betonte, dass mithilfe 
dieser Sozialarbeitenden neues wissenschaftliches 
Wissen geschaffen werden könne, auf das sich die 
sozialen Massnahmen und Reformen stützen soll-
ten (Lechaux 2017). Richmonds Arbeit, wie übri-
gens auch die anderer Sozialreformer*innen, kann 
daher auch als politisches Engagement verstanden 
werden: Es geht darum, im Einklang mit den Wer-
ten der liberalen Demokratie menschenwürdige 
Armenfürsorge zu leisten, ohne dabei die sozialen 
Ungleichheiten grundlegend infrage zu stellen.

Entstehung in Sozialkritik und 
politischem Aktivismus

Die Soziale Arbeit hat ihren Ursprung in der Sozialkritik und dem 
damit verbundenen politischen Engagement.  

Eine zentrale Rolle bei der Professionalisierung der Armenhilfe 
spielten wissenschaftliche Philanthropie und Feminismus.
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Die Soziale Arbeit war und ist kein homoge-
nes Feld, und so gingen auch zwischen Ende des 
19. und Beginn des 20. Jahrhunderts die Meinun-
gen sowie die Wahrnehmungen über die sozia-
le Wirklichkeit zum Teil stark auseinander. So 
unterschied sich die soziale Wahrnehmung von 
Richards wohl auch von jener der US-amerikani-
schen Soziologin, Journalistin und Friedens-
nobelpreisträgerin Jane Addams (1860–1935). 
Basierend auf ihrer Erfahrung im Hull House of 
Chicago, einem von ihr im Rahmen der Settle-
ment-Bewegung gegründeten Zentrum für Nach-
barschaftshilfe und Erwachsenenbildung, nahm 
Addams eine weitaus gesellschaftskritischere 
Haltung ein. Addams engagierte sich nicht nur 
in der Armenhilfe, sondern stiess darüber hinaus 
soziale Reformen in anderen Bereichen an, ins-
besondere was den Umgang mit Migrant*innen 
betraf. Zudem war sie in der Frauen- und Frie-
densbewegung tätig und spannte in Arbeitneh-
mendenfragen gelegentlich mit den Gewerk-
schaften zusammen. Addams förderte Ansätze, 
die auch heute noch als Beispiele für gemein-
schaftsbasierte, partizipative und reformierende 
Massnahmen angeführt werden (Gravière 2013).

Rolle des Feminismus in der Armenfürsorge
Der Übergang vom 19. zum 20. Jahrhundert 

war allgemein nicht nur durch Reformen in der 
Armenhilfe gekennzeichnet, sondern ging in 
vielen Ländern mit dem Entstehen zahlreicher 
Frauenorganisationen und -bewegungen einher. 
Im Mittelpunkt dieser ersten feministischen Wel-
le stand zweifelsohne die Frage des Frauen-
stimmrechts, wobei auch andere Forderungen 
laut wurden, zum Beispiel jene für einen besse-
ren Zugang für Frauen zum Arbeitsmarkt oder 
die Verbesserung ihrer Arbeitsbedingungen. 
Gerade Feministinnen aus wohlhabenderen 
Verhältnissen setzten sich zudem weiter für die 
Professionalisierung der Armenhilfe ein (Hering 
und Waaldijk 2012).

So waren es in der Schweiz unter anderem 
auch die Frauenbewegungen, die massgeblich 
zur Umsetzung der ersten Ausbildungsgänge für 
Sozialarbeit beitrugen (Matter 2011). Im Patro
natskomitee für die Gründung der Genfer Ecole 
d’études sociales pour femmes teilte im Jahr 1918 
nahezu die Hälfte aller Mitglieder den feminis-
tischen Grundgedanken (Cattin 2019) und vertrat 
diesen insbesondere via den Bund Schweizeri-
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scher Frauenorganisationen (BSF) auch nach 
aussen. Dies unter anderem in der von der Gen-
fer Frauenrechtlerin Emilie Gourd (1879–1946) 
gegründeten und bis zu ihrem Tod redaktionell 
geleiteten Zeitung Le Mouvement féministe oder 
seinem Deutschschweizer Pendant Schweizer 
Frauenblatt. Hier kamen die dem BSF angeschlos-
senen Frauen zu Wort, die neben ihren übrigen 
Anliegen3 eben gerade auch für die Gründung 
der Genfer Schule für Sozialarbeit und die Pro-
fessionalisierung des gesamten Berufsstands 
plädierten. Dabei stellten diese bürgerlichen 
Frauen mit ihren Verbindungen zu verschiede-
nen Wohlfahrtsorganisationen grundsätzlich 
weder die Klassenunterschiede noch die Tren-
nung der Geschlechterrollen infrage. Ihr politi-
sches Engagement konzentrierte sich auf die 
Förderung der Rechte der Frauen. Das galt so-
wohl für die Rechte der Betuchteren unter ihnen 
(Zugang zu Ausbildungen, qualifizierten und 
besser bezahlten Arbeitsplätzen, insbesondere 
im Sozialwesen) als auch für die Rechte der Frau-
en der Arbeiterklasse. Ihre Forderung nach einer 
Professionalisierung der Sozialen Arbeit war 
somit untrennbar mit ihrem Kampf für gleiches 
Recht auf Ausbildung, gleichen Zugang zum Ar-
beitsmarkt, gleiche Entlöhnung sowie mit ihrem 
Einsatz für das Frauenstimmrecht verbunden.

So las man im Mouvement féministe, dass 
mangelnde Berufsausbildung und tiefe Frauen-
löhne Arbeitslosigkeit und Armut verursachten 
(Togni 2015). Daher sollte sich die soziale Für
sorge dieses Problems annehmen. So schreibt 
Dolores Caillat, eine damals im Genfer Arbeits-
amt tätige Sozialforscherin und an der von Émi-
lie Gourd geleiteten École sociale eingeschriebe-
ne Studentin in ihrer Abschlussarbeit (1937), die 
Problematik der Frauenarbeitslosigkeit sei nur 
dank besseren Ausbildungsmöglichkeiten, einer 
stärkeren Wertschätzung der Frau und einer 
Erweiterung ihres beruflichen Einsatzfeldes zu 
lösen. Diese in ihrer Abschlussarbeit geäusser-
ten Handlungsempfehlungen waren in den 
von  der Weltwirtschaftskrise überschatteten 
1930er-Jahren durchaus subversiv. Sie standen 
im direkten Widerspruch zur einhelligen Mei-
nung der politischen Vertreter*innen der rech-
ten und linken Parteien sowie der Gewerkschaf-
ten, die das Recht der Frauen auf Arbeit, 
insbesondere der verheirateten, infrage stellten. 
Personen, die in dieser Zeit für das Recht auf 
Berufsbildung und Arbeit kämpften, distanzier-
ten sich damit zugleich vom vorherrschenden 
traditionellen Familienmodell mit der Frau in der 
Rolle der Hausfrau und Mutter.

Vermehrt Sozialkritik
Die Soziale Arbeit hatte ihren Ursprung also 

im Bemühen, die durch das kapitalistische Sys-
tem hervorgerufenen sozialen Ungleichheiten 
in den Griff zu bekommen. Ihr Anspruch war es 
jedoch nicht, diese Klassenunterschiede zu hin-
terfragen oder auszumerzen. Trotzdem gab es 
verschiedenste Vorreiter*innen und Frauen-
rechtler*innen, welche die sozialen Missstände 
zum Anlass für ein weiter gefasstes (sozial-)kri-
tisches Denken, ein aktives politisches Stellung-
beziehen und ein konkretes soziales Handeln 
nahmen. Dies lässt sich durch die Verbindungen 
zwischen der Geschichte der Sozialen Arbeit und 
der Geschichte der sozialen Bewegungen erklä-
ren, die mehr oder weniger kritisch gegenüber 
der sozialen Organisation waren und soziale und 
politische Rechte und sogar bestimmte Formen 
der Verteilung von Reichtum und Macht forder-
ten. Ende der 1960er- und Anfang der 1970er-Jah-
re nahmen dann auch die sozialpolitischen Strö-
mungen zu, die vermehrt Kritik an der Sozialen 
Arbeit übten und insbesondere ihre Rolle in der 
Reproduktion sozialer Normen und Ungleichhei-
ten infrage stellten. Eine Thematik, die auch in 
den eigenen Reihen für kritische Reaktionen 
sorgte und mit der sich der Berufsstand in der 
Folge vermehrt auseinanderzusetzen begann. 
Bis heute führen Sozialarbeitende, insbesondere 
solche, die Teil verschiedener sozialpolitischer 
Bewegungen sind, diese Debatte weiter – und 
damit auch die Entwicklung der Sozialen Ar-
beit. •

Fussnoten
1 �Anmerkung der Autorin: Der im Text durchgehend 

verwendete Begriff Arme bezieht sich auf den damals 
gängigen Ausdruck. In einem modernen Kontext wäre 
die Bezeichnung vulnerable Person vorzuziehen. 

2 �Richmond, die insbesondere für ihr Werk «What is 
Social Case Work?» bekannt wurde, war in mehreren 
grossen philanthropischen Organisationen tätig. Sie 
galt als Pionierin und Kämpferin für die Professionali-
sierung der Sozialen Arbeit. 

3 �Damals brachte der BSF eine Vielzahl von Gruppen 
zusammen, darunter Frauenrechtlerinnen, Berufsver-
bände und Wohlfahrtsverbände. 
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